Freitag, den u. December. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 


Abonnementspreis bier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe No. 5. 
— auswärts bei allen Königl. Poftanftalten 


ä pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


dre Felegtapgiſche Depeſchen. 

8 urt a. M., Donnerſtag 2. December. 

Preußen ernehmen nach beſtehen Oeſterreich und 

— ex Bundeserecution in Holſtein. Die übri- 

. chleswig - Holſteiniſchen Ausſchuſſe vertrete⸗ 

Bund gierungen wollen die Occupation. Nächſle 
undestagsſitzung künftigen Sonnabend. 

Ein de remen, 2. December. 

me — gefaßter Beſchluß der Bürgerſchaft for⸗ 
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Der heutige „Moniteur“ gebt einen Bert über 

— Finanzlage. . Fould ſchlägt die Eonderfion von 
00 Millionen Franc ſchwebender Schuld in eine 

conſolidirte Schuld vor, wodurch die ſchwebende 
chuld auf 672 Millionen vermindert würde. Die 


Anleihe ſoll zur Auslöſung der Schatzſcheine verwen⸗ 
det werden. 


— — 
Schleswig⸗Holſtein und die officielle Preſſe. 


„Wilde Demagogie, welche ſich mit 
patriotiſcher 1 411 das 
ſoll der Beweggrund zu dem Enthuſiasmus ſein, der 
für Schleswig⸗Holſteins Sache ſich in allen Gauen 
Deutſchlands kund thut. Von ſolchem ſoll das 
Miniſterium ſich nicht in das Schlepptau nehmen 
laſſen.“ So ſagt die Norddeutſche Allgemeine Zei⸗ 
Bes welche als miniſterielles Organ bezeichnet wird. 
wi Gott, diefe Anſchauung iſt zu erbärmlich, um 

ne Widerlegung zu verdienen! Was ſind es für 

, in Preußen, in Deutſchland, deren ganzes 
—— für die Sache der Leidensbrüder in Schleswig⸗ 
1 ſchlägt? Sind das wilde Demagogen, die 
ui der Kammer erklären, auch dieſem Mi⸗ 
5 5 N werden fie Geld geben, wenn es für 
5 2 Schleswig- Holſteins eintritt — ſind das 
© Demagogen, die jetzt den Krieg wünſchen, weil 
ie die Ehre Dentſchlands höher ſtellen, als ihr 
en Intereſſe und das des preußiſchen Volkes? 
Bag es nicht gerade die gebildeten Klaſſen, unter 
delchen der grüßte Enthuſiasmus herrſcht, ſind es 

nicht vorzugsweiſe die Reichen und Wohlhabenden 
welche einen Frieden, der Deutſchlands Ehre beſudelt, 
verwünſchen? Hat denn die „N. A. 8.“ keine Idee 
davon, daß es etwas Höheres giebt, als materiellen 
Gewinn und Stahl's Doktrin? — Hoffen wir, daß 
das Ministerium eine ſolche Anschauung, welche die 
Nation beleidigt, nicht theilt! Wir ſind uns klar in 
dem was wir wollen und über die Konſequenzen. 
Wir wollen Preußen, wir wollen Deutſchland groß 
und geachtet die Stellung einnehmen laſſen, welche 
ihm unter den Nationen Europa's gebührt. Wir 
wollen kein Titelchen der Rechte, welche ein Deutſcher 
Bruderſtamm beſitzt, geopfert wiſſen. Wir ſetzen 
dafür ein; unſer Beſitzthum, unſere materiellen Güter. 
Wir ſind uns bewußt; daß unſer Handel, der Haupt⸗ 
nerv unferes Wohlſtandes, vernichtet werden kann, 
vernichtet auf lange Zeit — daß unſere Städte zer⸗ 
Hört, unſere Ländereien devaſtirt, unſere Waaren 
— unſere Schiffe genommen werden können. 
er ſolche Opferfähigkeit nicht befigt, der ſchweige 


und brüſte ſich nicht mit Deutſchem Patriotismus! 
Mit Phraſen, wie ſie die Berliner Verſammlung des 
National⸗Vereins in die Welt ſchleudert, wird dieſes 
Mal nicht gefochten werden; 60,000 Mann Dänen und 
vielleicht ebenſo viel Schweden und Norweger werden 
nicht vor Turnern und Studenten ausreißen. Deutſch⸗ 
land kann eine Million regulaire Krieger in die 
Schlacht ſchicken, man dränge alſo die Deutſchen 
Regierungen, daß ſie das Signal zum Marſche geben! 
Wenn, was Gott verhüten wolle, unſere Armeen 
geſchlagen ſind, wenn dann Seine Majeſtät wieder 
einen Aufruf an das Volk erläßt, der nicht von 
Bismark kontraſignirt fein wird, dann mögen Turner 
und Studenten, dann möge das geſammte waffen⸗ 
fähige Volk wie ehemals zum Schwerdte greifen! 
Vorher aber wollen wir diejenigen kämpfen laſſen, 
deren Beruf es iſt, zu kämpfen. 5 

Leider feiert inzwiſchen der Bundestag blutige 
Ferien, — blutig, denn jeder Tag des Aufſchubs 
wird mit Deutſchem Blute aufgewogen werden müſſen. 
An der Befeſtigung der Dannevirkeſtellung arbeiten 
täglich 1000 Däniſche Mann, während der Bundes⸗ 
tag darüber nachdenkt, ob die Deutſchen Soldaten 
unter der Deviſe „Bundesexekution, Okkupation oder 
Krieg marſchiren ſollen. O Gott im Himmel ſieh 
darein! —. 
PF ed ne 

Landtag. 
Haus der Abgeordneten. 
11. Sitzung. Mittwoch, 2. December. 

Die Tribünen find bei Beginn der Sitzung zwar 
ziemlich beſetzt. — Am Miniſtertiſche Niemand. — Auch 
die Bänke des Hauſes ſind nur ſpätlich beſetzt. 

Der Präfident eröffnet die Sitzung um 101 Uhr. 
Nach den gewöhnlichen geſchäftlichen Mittheilungen giebt 
der Präfident dem Haufe von einem Antrage der Abgg. 
v. Carlowitz und Gen. Kenntniß, welcher dahin lautet: 
„Das Haus wolle beſchließen, eine Commiſſton von vier ⸗ 
zehn Mitgliedern zur Prüfung der auf Grund der Ver⸗ 
ordnung vom 12. November 1855 von der königlichen 
Staatsregierung mit den vormals Reichsunmittelbaren 
abgeſchloſſenen Verträge niederzuſetzen.“ Der Antrag iſt 
durch Unterſchriften bereits ausreichend unterſtützt; das 
Haus beſchließt auf Vorſchlag des Präfidenten, denſelben, 
wie einen ähnlichen in der vorigen Seſſion eingebrachten, 
einer beſonderen Commiſſion von 14 Mitgliedern zur 
Vorberathung zu überweiſen. 


Das Haus tritt in die Tagesordnung ein; auf der 
ſelben ſteht die Fortſetzung der Debatte über die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Frage. — Als erſter Redner gegen den Antrag 
der Commiſſion erhält das Wort: 

Abg. Wagner Meuftettin): Er ſei mit feinen 
Freunden überraſcht geweſen, als er die Einbringung des 
Virchow'ſchen Antrages vernommen, deſſen Kühnheit und 
Beweglichkeit er bewundert habe; erſtaunt, dieſelben Leute, 
die ſeit Jahren den Bundestag mit Spott und Hohn 
überhäuft, jetzt als Paladine deſſelben auftreten zu ſehen, 
vielleicht um durch Majoritätsbeſchlüſſe deſſelden den 
Großmachtskitzel Preußens austreiben zu laſſen, dieſelben 
Leute, die über die Menge der kleinen Fürſten ftets ge ⸗ 
lächelt, in Begeiſterung dafür verſetzt zu ſehen, die Zahl 
derſelben noch um einen neuen zu vermehren; am meiſten 
erſtaunt aber darüber, dieſelben Leute, welche ſtets auf 
die Volksſouverainität gepocht, jetzt als Ritter der Legiti⸗ 
mität mit eingelegter Lanze auf den Kampfplatz reiten 
zu ſehen. (Bravo rechts, Gelächter links.) Es babe ihn 
dies Auftreten gleich mit Mißtrauen gegen den Commiſ. 

ongantrag erfüllt, noch ehe er geſtern den von Stuttgart 
er bekannten Löwen gehört habe. (Der Präfident unter ⸗ 
bricht hier den Redner, doch find feine Worte unver- 
dändlich.) Er würde ſich in dieſer Beziehung mit den 
Antragſtellern vereinigen können, wenn fie aus demſelben 
Legitimitätsgrunde Alles das verwerfen könnten, was in 
den letzten Jahren geſchehen: die Vertreibung der kleinen 
Fürſten und des deutſchen Bundesſtaates Oeſterreich aus 
Italien, die Beraubung des päpftlichen Stuhls, die Weg ⸗ 
nahme Neufchatels. Bis das nicht geſchehen, könnte von 


Zuſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit Spaltzeile 1 Sgr., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗Ztgs.⸗ u. Annonc.⸗Bür. 
In Leipzig: Illgen & Fort. 5 

In Breslau: Louis Stangen's Annoncen-Bürean. 

In Hamburg-Altona, Frankf. a. M. Haaſenſtein & Vogler. 


feiner Seite die Frage der Legitimität nicht ernſthaft dis. 
cutirt werden, bis dahin rufen wir Ihnen das Vincke'ſche 
Wort zu: Bleiben Sie mir mit der Legitimität vom 
Halſe. Den Antrag des Abg. Waldeck habe er freudig 
begrüßt, weil damit die von ihm vorausgeſagte Spaltung 
zwiſchen der conſequenten Demokratie und dem mehr oder 
weniger röthlich gefärbten Gothaerthum deutlich conſta 
tirt ſei (Heiterkeit und Widerſpruch links); er habe ſich 
über den Antrag gefreut, weil er daraus geſehen, daß der 
Antragſteller um ſeiner Prinzipien willen ſelbſt eine In⸗ 
popularität nicht ſcheue. Es verftehe ſich von ſelbſt, daß 
er und feine Freunde weder die Ziele, noch die Theorien 
des Abg. Waldeck in irgend einer Weiſe theilten. — 
Der Antrag, den er und ſeine Freunde geſtellt, bedeute, 
daß ſie bereit ſeien, auch jetzt wieder um dieſe Fahne ſich 
zu ſchaaren, wenn der Ruf an ſie ergehe. (Bravo der 
Conſervativen; Ziſchen links.) 

Während dieſer Rede haben die Minifter v. Bismarck, 
v. Bodelſchwingh, v. Roon, v. Selchow am Deinifter- 
tiſche Platz genommen. 

Abg. Dr. Jacoby: Meine Herren! Der Herr 
Vorredner hat die Partei, der ich angehöre, wegen der 
Kühnheit und Beweglichkeit ihres Geiſtes bewundert. 
Ob dieſe Bewunderung eine aufrichtige iſt, laſſe ich 
dahin geſtellt. Eins aber will ich ihm bezeugen, daß er 
den Geiſt unſrer Partei, den Geiſt feiner politiſchen 
Gegner ſehr wenig kennt; bezeugen will ich ihm ferner, 
daß die Spaltung, die er in der Partei vorausſetzt, 
feine Fiktion iſt; bezeugen will ich ihm, daß die deuiſche 
Foriſchrittspartei völlig einig iſt in ihrem Verhalten 
dieſem Miniſterium gegenüber. Wenn ſch in der ſchles⸗ 
wig-holſteiniſchen Sache das Wort ergreife, fo geſchleht 
dies nicht, um den Commiſſionsantrag in vertheidigen, 
oder zu bekämpfen, ſondern nur um meine Stellung zu 
dem Antrage zu bezeichnen. Die Unbeſtimmtheit des 
Ausdrucks und der Form läßt eine mehrfache Deutung 
zu. Ich halte mich daher für verpflichtet, hier auszu⸗ 
ſprechen, wie ich den Antrag verſtehe und in wel⸗ 
chem Sinne ich dafür zu ſtimmen entſchloſſen bin. 
Meine Herren, geben wir der Wahrheit die Ehre, ſpre. 
chen wir es unverhohlen aus: das preußiſche Abgeord⸗ 
netenhaus ift völlig außer Stande, den Brüdern in 
Schleswig⸗Holſtein irgend eine wirkſame Hülfe zu leiſten. 
Sollten die Männer in Schleswig ⸗Holſtein ſich auf die 
Hülfe deutſcher Kammern und Fürſten, oder wohl gar 
auf die Hülfe des Bundestages verlaſſen, ihre Erwar- 
tungen würden gerade eben ſo, wie in den Jahren 1848 
und 1849, getäuſcht werden. Die Kammern werden 
berathſchlagen und Anträge ſtellen, die Cabinete werden 
verhandeln und unterhandeln, werden diplomatiſtren und 
hin und her Noten ſchreiben; — den Dänen aus Schles⸗ 
wig⸗Holſtein zu vertreiben, dazu werden ſie aus freien 
Stücken — ſich nun und nimmer entſchließen. — Ein 
Mittel giebt es, den Brüdern in Schleswig ⸗Holſtein 
wirklich wirkſam zu helfen, und dieſes eine Mittel kann 
mit den Worten Friedrich Wilhelm III. bezeichnet wer⸗ 
den. Im Jahre 1813 ſprach es wa) Friedrich Wil. 
helm III. aus: Unabhängigkeit und Volksehre werden 
nur geſichert, wenn jeder Sohn des Vaterlandes in den 
Kampf für Freiheit und Ehre eilt. Das deutſche Volk, 
Preußen voran, muß ſelbſt aus eigenem, freiem Ent⸗ 
ſchluſſe eintreten für feine nationale Ehre und Unab- 
hängigkeit. Ergreift das Volk in dieſer Sache die Ini⸗ 
tiative, erhebt es ſich Mann für Mann, wie einft vor 
funfzig Jahren, dann wird es die Regierungen mit ſich 
fortreißen, dann wird der übermüthige Däne über die 
Grenzen des deutſchen Vaterlandes zurückgetrieben und 
Schleswig ⸗Holſtein für immer von dem Joche der Fremd 
herrſchaft erlöſt werden. — So, meine Herren, verſtehe 
ich die Schlußworte des Comm.⸗Antrages, alſo lautend: 
„Die Ehre und das Intereſſe Deutſchlands verlangen es, 
daß ſämmtliche deutſche Staaten die Rechte der Herzog ⸗ 
thümer ſchützen, den Erbprinzen von Holſtein⸗Sonder⸗ 
burg⸗Auguſtenburg als Erbprinzen von Schleswig ⸗Hol⸗ 
ſtein anerkennen, und ihm in der Geltendmachung ſeiner 
Rechte wirkſamen Beiſtand leiſten.“ 

In dieſem Sinne faſſe ich den Antrag auf und in 
dieſem Sinne werde ich dafür ſtimmen. (Lebh. Bravo.) 

Abg. Groote entwickelt unter großer Unruhe des 
Hauſes und unter dem wiederholten Rufe: „Lauter! 
Lauter 1 ſo wie unter viermaliger Unterbrechung durch 
den Präſidenten, ſeine Anſichten über den Character der 
vorliegenden Frage, deren Löſung dem gegenwärtigen 
Miniſterium nicht anzuvertrauen, wie überhaupt von 


demselben nicht zu erwarten ſei. — Ein augenblickliches 
Vergeſſen des Zwieipalts, ein Liegenlaſſen des Kampfes 
würde nur zur unvermeidlichen Befeftigung des reactio⸗ 
- nairen Regimentes führen. Den ganzen Sinn feiner 
Rede wolle er in den Wahlſpruch zuſammenfaſſen: „Hoch 
Schleswig Holſtein! Hoch Deutſchland! Nieder mit 
dieſer Regierung!“ (Unruhe. — Der Präſident läutet mit 
der Glocke und erklärt den letzten Ausdruck für unpar⸗ 
lamentariſch.) 


Abg. Schul ze (Berlin): Die in der uns vorlie⸗ 
enden Frage geſtellten Anträge ſind der Form nach zwar 
hr verſchieden, aber dieſe Verſchiedenheit fällt im Gan⸗ 

zen nicht zuſammen mit einer Verſchiedenheit der Stel⸗ 
lung zur Sache an ſich. Ueber den Antrag der Abgg. 
v. d. Heydt und Genoſſen kann ich mich ſehr kurz faſſen: 
er fordert uns auf zu unbedingter Zurdispoſitionsſtellung 
der Landesmittel für unbekannte Zwecke, oder doch nur 
ganz allgemein zur Unterſtützung deutſchen Bundesrechts, 
und die Illuſtrationen, welche der Antrag heute durch 
den Abg. Wagener erhalten hat, haben es uns klar ge- 
macht, daß es den Antragſtelleru nicht um das Recht 
Schleswig⸗Holſteins, nicht um das Recht Deutſchlands 
auf Schleswig⸗Holſtein zu thun iſt. Der Abg. Wagener 
hat mit Hohn darauf hingewieſen, daß in der Frage der 
Herzogthümer die liberale Partei ſich ſogar für Legitimi⸗ 
tät begeiſtere. Ich erwidere darauf: die liberale Partei 
wird ſtets für eine Legitimität einſtehen, welche im Vol ke 
Wurzeln treibt, die conſervative Partei aber zeigt, daß 
fie die Legitimität gerade da desavouiren will, wenn fie 
zuſammenfällt mit den nationalen Intereſſen und Be⸗ 
ftrebungen. (Sehr wahr!) Sie, meine Herren (zur 
rechten), ziehen ſich zurück von der Legitimität des Her⸗ 
ogs von Auguſtenburg, weil dieſer Eins ſein will mit 
einem Volke, weil er das alte Recht und die Verfaſſung 
feines Volks gelobt und mit feinem Eide garantirt. So 
etwas, ſagen Sie, darf nicht geduldet werden. (Zuſtim⸗ 
mung links, Heiterkeit der Conſervativen.) Wer, wie ſie, 
es auszuſprechen wagt, Stücke deutſchen Landes ſeien 
unentbehrlich für einen fremden Staat, der nimmt ſich 
ſelbſt den Anſpruch, in deutſchen Intereſſen mitzureden. 


So wenig davon die Rede ſein kann, den 
Kampf um unſere Verfaſſungsentwicklung aufzugeben, 
ebenſo wenig können wir auch deutſches Recht 
und deutſches Land dem Feinde preisgeben. Heißt 
das Politik treiben, einem um ſeine Exiſtenz 
kämpfenden Theile unſeres Volkes zu ſagen: „Ihr da 
draußen, wartet ein wenig, bis wir unſere inneren 
Fragen zur Löſung gebracht?“ Und herrſcht dort kein 
Theilnahme erweckender Kampf, wo wir täglich den 
Heldenmuth der Beamten, des Volkes ſehen, die gegen 
die Gewalt ſo ehrenhaft und behaglich kämpfen, daß 
kein deutſcher Volksſtamm gewiß je mehr, kaum einer 
Gleiches geleiſtet hat? (Beifall.) Dieſe Kämpfer kom⸗ 
men zu uns um Hülfe, und wir wollen ihnen antwor⸗ 
ten, wir haben keine Zeit, wir wollen ihnen erſt dann 
helfen, wenn nicht mehr zu helfen iſt? Schon geht ein 
zorniger Kampfesmuth durch das ganze Land, und die 
preußiſche Volksvertretung ſollte ſich den Regierungen 
zugeſellen, die dieſen Volksmuth nur zu dämmen, ſein 
Flamme zu löſchen ſuchen? Wir dürfen nicht ftill ſitzen, 
wenn ein Stück von unſerem Leibe losgeriſſen wird. 
Ein Stück Deutſchland opfern, heißt ein Stück Preußen 
opfern, und Schleswig⸗Holſtein opfern heißt dem Landes- 
feind direkt den Weg in das Herz Deutſchlands öffnen 
Zuſtimmung.) Der Abg. Jacoby hat darauf hingewie⸗ 
ſen, daß wir nicht Armeen marſchiren laſſen könnten 
und unſere Macht nur gering ſei: die Volksinitiative 
allein könne in dieſer Sache helfen. Gewiß muß die 
Thätigkeit des Volkes das Beſte thun, aber das Volk er⸗ 
wartet gerade von uns eine Kundgebung und daß wir 
ihm das Ziel und die Wege weiſen. — Wir werden 
mehr für den Frieden gethan haben, wenn wir dafür 
ſorgen, daß man vor Deutſchland und ſeinem Feſthalten 
am Recht Achtung hat, als wenn wir jetzt uns Unrecht 
anthun laſſen. (Beifall.) Was wagt uns Dänemark, 
was namentlich England ſchon jetzt zu bieten! Dieſes 
erkennt unſer Recht nicht an, es begegnet uns mit ſchnö⸗ 
dem Hohn, iudem es uns, die Unterdrückten als Unter⸗ 
drücker darſtellt, indem es uns den Rechtsbruch zuſchiebt. 
Das deutſche Volk hat Akt zu nehmen von dieſem 
Verfahren ve (Der engliſche Botſchafter 
Sir A. Buchanau iſt in der Diplomatenloge 
anweſend). Selbſt Frankreich beobachtet im Vergleich 
mit England noch Anftand gegen Deutſchland, es giebt 
unſerer rechtlichen Erwägung Gehör, es verhöhnt uns 
nicht. Was England hierzu den Muth glebt, das zeigen 
uns die Vorgänge in Rußland, wo England gegen rohe 
Barbarei ſo gut wie nichts einzuwenden hat. Wenn ſich 
Jemand wehrt, dann iſt England rückſichtsvoll (Heiter⸗ 
keit), uns aber, weil es glaubt, daß wir das Unrecht 
ruhig dulden, behandelt es mit Hohn. (Zuftimmung.) 
Es wäre um das Anſehen dieſes Hauſes geſchehen, wenn 
wir im deutſchen und im eignen Lande unſer Recht nicht 
wahren wollten (Sehr richtig!); wir können dem Auf» 
flammen der nationalen Begeiſterung nicht entgegentre- 
ten, da wir in ihm unſere Hauptitüge in den Verfaſſungs⸗ 
kämpfen haben. (Sehr gut!) Berfaſſungsrecht und deut⸗ 
ſche Unabhängigkeiſ gehören aufs engſte zuſammen und 
wir haben dafür zu ſorgen, daß wir nach beiden Seiten 
hin auf unſerm Poſten ſind. (Lehhafter Beifall.) 


Abg. Reichenſperger: Beim erſten Leſen der 
drei Anträge — des Virchow Stavenhagenſchen, des 
Waldeck ſchen und des Schwerin'ſchen — habe er 
optima fide geglaubt, fie ſagten daſſelbe und ſeien 
nur abzuwägen nach der Klarheit und Correetheit 
des Ausdrucks. Und, füge er hinzu, da ſei ihm 
der Stavenhagenſche, der jetzige Commiſſionsantrag ent⸗ 
ſchieden als der ſtärkſte erſchienen, als derjenige, welcher 
am meiſten für Schleswig » Holitein beanſpruche. Wie 
ſei er nun enttäuſcht, als er geſtern wiederum die Pa⸗ 
role gehört; „Gewehr bei Fuß!“, und abermals den 
Ausspruch, daß man dem jetzigen Miniſterium keine 
Unterſtützung gewähren, ihm nicht die Mittel anvertrauen 


könne, welche doch zur Durchführung der ihm geftellten } können und unter andern Umſtänden auch gethan hätte. 


Aufgabe erforderlich ſeien. — Die Befürworter des Com⸗ 
uiffonsuntrages ſprächen von „Bedingungen“, die fie 
eſtellt hätten. Aber, meine Herren, Sie haben keine 


dingungen geſtellt; das iſt nicht richtig; leſen Sie 


ihren Antrag, wie die ganze Welt ihn leſen wird, dann 
werden Sie keine Bedingung herausleſen. Sie ſagen, 
die Bedingungen lägen in den Motiven. Das kann nicht 
ſein; das Motiv der Legitimität nehmen Sie als er⸗ 
wieſen an; die andern Motive können nicht Bedingungen 
ſein, wenn jenes Thatſache iſt. Sie halten weiſe Reden 
hier und wollen dann das ſchleswig - holſteiniſche Volk 
preisgeben, weil Ihre Bedingungen nicht erfüllt ſind. 
(Sehr wahr! rechts.) Sie reden von Beiſtand, und all' 
Ihr Beiſtand ſoll in Reden beſtehen. Wenn das aller 
Erfolg Ihrer Beſchlüſſe ſein ſoll, ſo wird die Welt ur⸗ 
theilen, daß hier eine Parteiſelbſtſucht ſpreche, viel ſtärker 
als die der Franzoſen, welche ſeit Jahren, um ihrer 
Herrſchſucht zu fröhnen, die Polen durch leere Verſpre⸗ 
chungen in den Tod hetzen, ohne irgend etwas für ſie 
zu thun. (Bravo!) Sie ſagen, der Staat Preußen 
kranke und müſſe erſt geſunden; ich ſage, daß das eine 
factiöſe Sprache iſt, welche das grade Gegentheil von 
dem zur Folge haben wird, was Sie erwarten. Ich 
ſtelle mir vor, daß auch dieſer kranke Mann ſich wieder 
erholen kann, daß er ſich erhebt und den Doktor ins 
Bett legt, daß er die Büchſe ergreift und hinausgeht 
und ſeine Schuldigkeit thut. 

Die Politik des „Wafch” mir den Pelz und mach' mich 
nicht naß!“ das Accordiren der Bedingungen führe 
zum Ruin der Partei, die ſie treibe, und zum Ruin des 
Landes. Er wiſſe wohl, daß die Geſchichte ſelten die 
Menſchheit belehrt habe. Es ſei ein Mal gejagt wor- 
den: „die Geſchichte belehrt ſelten die Völker, faſt nie⸗ 
mals der Staatsmänner, die ſie machen, am wenigſten 
die Gelehrten, die ſie ſchreiben“. Man ſehe aber nur 
die Verſchiedenheiten der Zuſtände ganz klar, nicht die 
Gleichheit der Urſachen. An engliſche und franzöſiſche 
Vorbilder möge man ſich halten; im engliſchen Parla- 
ment ſpräche man zwar viel, aber man hüte vor ſich 
kategoriſchen Erklärungen, die „die Ehre fordert“. 
(Beifall rechts.) 

Er werde alſo für den Heydt'ſchen Antrag ſtimmen 
der keineswegs ein Vertrauens⸗Votum jei. Er finde 
darin nur die Erklärung, daß man die Rechte der Her⸗ 
zegthümer ſchützen wolle. Sei das ein Vertrauens⸗Vo⸗ 
tum? Dann ſei auch der Commiſſions⸗Antrag ein ſol⸗ 
ches. Durch Annahme des Heydt'ſchen Antrages ver⸗ 
pflichte man ſich nicht, ſondern halte ſich und der Lan⸗ 
des vertretung die weitere Entſchließung offen, man ſage 
nur, die Regierung ſoll unterſtützt werden in der Dab- 
rung der Rechte des deutſchen Bundes. Glaube man 
denn wirklich, daß der Bund ſo raſch über alle Berge 
hinaus gehen werde? (Heiterkeit!) Mit Annahme des 
Antrags ſtimme er aber keineswegs für die Motive des 
Herrn Wagner. Nicht um das ſchwarz⸗weiße Banner, 
fondern nur um das fihwarz-roth-goldene handle es ſich, 
das ſage der Antrag mit dürren Worten. Der Bund 
werde den däniſchen Geſandten nicht zulaſſen und Holſtein 
und Lauenburg als litigioſe Sache betrachten. Gehe 
das mit Schleswig nicht auch an, ſo ſei der Grund 
eben der, das Schleswig nicht deutſches, ſondern däniſches 
Lehn ſei. Dann theile man übrigens nur das Schickſal 
des großmächtigen Autokraten an der Seine, der auch 
nur das bekomme, was er könne. Er ſehe denſelben, 
beiläufig bemerkt, lieber uns grollen und drohen, als 
uns coquettiren. Ich bin überzeugt, daß, wenn der 
Bund in dieſer Weiſe handelt, er das deutſche und das 
preußiſche Volk hinter ſich haben wird, ungeachtet aller 
ee und parlamentariſcher Debatten! (Bravo 
rechts !) 

Hierauf ſpricht der Abg. v. Vinke (Olbendorf). Da 
die Rede desſelben erhebliche thatſächliche Mittheilungen 
enthält, werden wir in der nächſten Nummer ihren Wort⸗ 
laut bringen. 

Ein vom Abg. Graf Haake eingebrachter Antrag 
auf Schluß der Debatte wird angenommen; als nächſte 
Redner werden präcludirt: Graf Bethuſy⸗Huc (gegen) und 
Stavenhagen (für den Commiſſions⸗Antrag.) — Es fol⸗ 
gen perſönliche Bemerkungen. 

Abg. Dr. v. Bunſen: Ich denke, das hohe Hans 
wird auch einmal ein Auge zudrücken und denken, daß 
daraus nicht leicht eine Präcedenz entſtehen wird, wenn 
ein Mitglied dieſes Hauſes ſich zu einer perſönlichen 
Bemerkung meldet mit dieſem Wunſche, eines ihm über ⸗ 
aus theuren Vaters zu gedenken. Ich habe die Worte, 
die der Abg. für Bochum geftern über den Antheil mei⸗ 
nes Vaters an dem vorliegenden Vertragswerke geſpro⸗ 
chen hat, zwar mit tiefem Schmerze, zugleich aber mit 
tiefem Danke angehört. Es wird ihm nicht unlieb ſein, 
wenn ich aus allernächſter Kenntniß ſeine Schlußfolge⸗ 
rung beſtätige. Es iſt vollſtändig war, daß mein Vater 
vom erſten Aufleuchten des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges an 
fein Alleräußerſtes daran geſetzt hat, um Preußens Ber 
theiligung am Kampfe an der Seite der Weſtmächte 
herbeizuführen und zwar gerade deshalb, weil er die 
weitausgehenden Pläne Rußlands und den ſtarken Druck, 
welchen Rußland auf unſere inneren und äußeren Bezie⸗ 
hungen ausübt, beſſer als irgend ein Anderer erkannte 
und zugleich mit feinem Herzblute, d. h. mit Unterzeich 
nung des Londoner Vertrages, dieſe Erkenntniß beſiegelt 
hat. Ueber dieſe Unterzeichnung erlauben Sie mir ein 
kurzes, ſchlichtes Wort der Wahrheit zu ſagen. DiePrämiſſen 
der Unterzeichnung, das ſtehe ich keinen Augenblick an als 
meine Meinung auszuſprechen, beruhten auf einer irrthüm⸗ 
lichen Anſicht. Mein Vater urtheilte über die Macht⸗ 
ſtellung Preußens nach dem Fall von Ollmütz meiner 
Anſicht nach zu geringe, als er meinte, daß Preußen 
dem Andringen Europa's auf Beitritt zu dieſem Ver⸗ 
trage auf die Länge allein nicht widerſtehen könne. Aus 
dieſem Grunde widerſetzte er ſich den übrigens ganz und 
gar in Verlin gefübrten Verhandlungen von London 
aus nicht in dem Maße, als er, obwohl er nur Ge⸗ 
ſandter war, wohl ſeiner Stellung nach hätte thun 


Als aber die Frage an ihn berantrat, ob er mit derſelben 
Hand, welche die Unterhandlungen zu Gunſten der Rechte 
der Herzogtbümer zwei Jahre lang in unſäglicher Arbeit, 
aber mit einer freudigen Erregtheit ohne Gleichen ge“ 
führt hatte, dieſes bubenhaft ausgedachte Werk (Hört, 
hört!) unterzeichnen ſollte, da hat er ſich geſagt, es IE 
beſſer, daß er dieſe Laſt trage als ſein geliebter König, 
welcher ihm Jahre lang enge Freundſchaft geſchenkt und 
deſſen Vater ihm, den Fremdling, zuerſt in fein Ver“ 
trauen und in wichtige Stellungen geſetzt hatte. Und 
an dieſer Stelle muß ich, um nicht ungerecht zu werden, 
noch befonders hinzufügen, daß der König Friedrich 
Wilhelm VI. ſeinerſeits dem Andringen Rußlands und 
der im ruſſiſchen Solde wirkenden Kräfte (Hört, hört!) 
lange widerſtanden, daß er bis zum letzten Augenbli 

der Unterzeichnung dahin geſtrebt hat, außer dem Art. 3, 
welcher die Bundesrechte wahrte, auch noch eine Faſſung 
hineinzubringen, welche die Gültigkeit der Unterſchrift 
Preußens vom Beitritt des deutſchen Bundes abhängi 

gemacht haben würde. (Hört, hört!) Ich erinnere mi 

noch manchen Wortes aus dem Munde meines Valenz 
namentlich eines Ausdruckes: „der erſte Kanonenſchu 

in Europa wird dieſes Machwerk vernichten“, und wie 
wahr feine Berechnungen geweſen find, werden die ge, 
heimen Geſchichten der Jahre 1853 und 54 ins hellſte 
Licht ſetzen. Unſere Nachkommen werden es wiſſen, da 

Preußen um den Preis ſeines Beitrittes zu dem Bündniſſe 
der Weſtmächte gegen Rußland beim Beginne des Krim“ 
Krieges die Drdnnng der Frage der Herzogthümer im 
nationalen Sinne hätte erhalten können. (Hört! Hört! 
— Senſation), alſo daſſelbe, was wir in unſerer hei’ 
tigen Reſolution fordern. — Für den Augenblick aber 
hat mein Vater ſich mit einer klaren Alternative ge“ 
tröſtet. Entweder der Vertrag wurde perfect; der Ver“ 
trag iſt, wie ich Keinem von Ihnen zu ſagen brauche, 
der den Wortlaut des Vertrages kennt, weſentlich provi“ 
ſoriſcher Natur und das ſetzt voraus eine Zuſtimmung 
der ſchleswig-holſteiniſchen Stände, dieſe wiederum eine 
Pacification der Gemüther in den Herzogthümern, und 
damit etwas, was in dem Augenblicke als das Beſte erſchien, 
was zu erlangen war. Oder der Vertrag wurde nicht per” 
fect, wurde hinfällig, und in dem Falle befinden wir un 

jetzt. Der letzte Augenblick in welchem ſeitens Preußens 
die Hinfälligkeits⸗Erxklärung ausgeſprochen werden konnte, 
war der Augenblick, wo jener König die Augen ſchloß, 
welcher in dem Vertrage von 1852 erklärt hatte, er wolle 
ſeine Erbfolge in ſeinem Staate dergeſtalt feſtſetzen, und 
auf deſſen Worte hin die hohen contrahirenden Theile 
jene Aenderung der Erbfolge feſtſetzten. In dieſem Augen“ 
blick war Preußen in der Lage, den Vertrag zu zerreißen, 
und ich glaube, wir haben Grund, uns in dieſem Punkte 
zu beklagen, daß ſeit jenem Augenblick vierzehn Tage 
vergangen ſind, und er iſt nicht zerriſſen. (Hört! hört!) 

Abg. Graf Bethuſy⸗Huc erklärt, daß er den A 
trag des Abg. v. Binde mit ſeiner Namensunterſchrift 
verſehen habe; da in demfelben aber von verſchiedenen 
Seiten ein imdirectes Mißtrauensvotum gegen die er ſic 
rung gefunden worden ſei, ſo bemerke er, daß et ſich 
nur zu den Worten deſſelben bekannt und nichts unter- 
ſchrieben habe, was nicht in den Worten des Antrages 
ſtehe. Es ſei ihm nicht in den Sinn gekommen, dem 
Miniſterium die Mittel zu verweigern, und deshalb 
werde er in erſter Linie für den Antrag v. d. Heydt und 
erſt in zweiter Linie für den Commiſſionsantrag ſtimmen. 

Minifterpräfident v. Bismarck: Ich bin nur durch 
die perſönliche Bemerkung des Hrn. Abg. v. Bunſen zu 
einer kurzen Aeußerungen meinerſeits veranlaßt worden; 
ich glaube einen thatjächlihen Irrthum, deffen er meiner 
Anſicht nach ſich ſchuldig gemacht hat, berichtigen zu 
müſſen. Der Hr. Abg. hat geſagt, daß in den Jahren 
1853 und 54 der königl. Regierung angeboten worden 
ſei, wenn ſie ſich an dem Bündniſſe der Weſtmächte 
betheiligen wolle, würden die ſchleswig⸗ holſteinſchen 
Verhältniſſe im nationalen Sinne geordnet werden. Der 
Hr. Abg. hat nicht näher bezeichnet, von wem und an 
wen ein ſolches Anerbieten gemacht worden ſein ſollte. 
Ich bin zwar zu jener Zeit nicht Miniſter geweſen, aber 
doch, wie ich glaube, hinreichend vertraut mit den damals 
gepflogenen Verhandlungen, um dieſe Anführung des 
Hrn. Abg. als einen Itrthum bezeichnen zu können. 

Abg. Graf Cziesktowski; Er und feine Freunde 
trügen Bedenken, ſich in die inneren ke Pi 
Deutſchlands zu miſchen, weil fie dem deutichen Bunde 
gegenüber Fremdlinge jeien. Sie könnten nicht darüber 
abitimmen, was die „Ehre Deutſchlands“ verlange. — 
Der Präſident unterbricht den Redner, worauf derſelbe 
die Tribüne verläßt. 

Abg. v. Bun ſen: Ich verſichere dem Herrn Mini⸗ 
ſter der auswärtigen Angelegenheiten, daß die von mir 
ausgeſprochene Behauptung vollſtändig richtig iſt. Wäh⸗ 
rend die Verhandlungen in den Jahren 1853 und 54, 
welche mehrmals den Anſchein hatten, als ſollten ſie 
gelingen und einen Anſchluß an die Weſtmächte im 
Krimmkriege herbeiführen, iſt von Seiten einer der Weſt⸗ 
mächte das ausdrückliche Anerbieten gemacht worden, daß 
um den genannten Preis die Ordnung der Frage der 
Herzogthümer im nationalen Sinne Preußen überlaſſen 
werden würde. 

Miniſter⸗Präſident v. Bismarck: Ich muß meine 
vorher ausgeſprochene Anſicht, daß die Thatſachen ſich 
nicht jo verhalten, aufrecht erhalten wenigſtens dahin, 
daß der Königl. Regierung irgend eine confidentielle, 
dahinzielende glaubwürdige Mittheilung nicht zugegan⸗ 
gen iſt. Ich kann die Negative nicht beweiſen, 
ich erwarte von dem Herrn, der die Behaup- 
tung aufſtellte, den Beweis der Affirmation. 

Abg. Dr. Virchow: Nachdem er mit Aufmerkſam⸗ 
keit alle Redner angehört und ihre Einwände verfolgt, 
ſei er nech mehr als vorher von der Correctheit des 
Sommiffionsantrages überzeugt. Er habe allerdings 
das Bewußtſein, daß der Antrag nach Außen hin wenig 
genügen werde. Die Schleswig - Holfteiner und das 
übrige Deutſchland erwarteten mehr von dem preußiſchen 


Ubgeofbnetengauie. Aber was erwarteten fie denn? 
Daß das Abgeordnetenhaus entweder mit dieſer Regie⸗ 
rung vorwärts ginge oder dieſe Regierung ſtürzte, alſo 
unmittelbar handle. Das könne das Abgeordneten haus 
nicht, und ſo ſpiegle ſich denn die Schwäche der Situa⸗ 
tion in dem Antrage der Commiſſion allerdings wieder. 
Wenn ſich die Herren (auf die Conſervativen deutend) 

ber dieſes Anerkenntniß freuten, jo wolle er es ihnen 
gern ausdrücklich atteſtiren. (Heiterkeit). Die Situation 
wer de noch unklarer durch das Verhalten der Regierung. 
Der Miniſterpräſident habe geſtern Namens der Regie⸗ 
kung eine Erklärung vorgeleſen, ohne weiter an den 


pe dem verleſenen Promemoria in ſicherer Ausſicht ſtebe, 
le am Schluß angekündigte Vorlage. Alles Andere ſei un⸗ 


rmee, welche in = aha 
verpfändet che in dem Jahre 1848 - 1849 gegen Dänemar 


eine 6 Auffebung dieſes Protokolls verlange. Er babe 


es den Kampf beftehen würde, er hege auch nicht die 


8 den eigenen Wünſchen der Schleswig- Hol. 
und Für e. Einigkeit, welche man dort zwiſchen Volk 
ung u ſei Bürgſchaft, daß dieſes Haus die Bil- 
die Proclamutünde nach Kräften befördern würde und 
Boden Fr Sign None Benin, daß hier der 
w unde conſtitutionelle erfaſſun es 
tunen fein würde. (Beifall. Während deer Made 
Unruh den Vorſſtz übernommen.) 


Abg. Tweſten citirt i i 
8 (gegen die Anſicht des Minifter- 
— zunächſt Heffter's Lehrbuch 88 eee 
An — 5 dieſem citirten Völkerrechtslehrer dafür, daß, 
— n Theil den geſchloſſenen Vertrag nicht halte, 
ne enklich auch der andere contrahirende Theil ſich 
N losſagen könne. Dennoch wolle die Staatsregie⸗ 
daß ei dem Londoner Vertrag ſtehen bleiben. Er fürchte, 
=. ann im beiten Fall nur Holſtein noch zu retten, 
8 minder günſtigen auch dieſes verloren gehen werde. 
Ban werde durch unſere und Deutſchlands Hülfe Schles⸗ 
— 15, Wußten jedenfalls bei Dänemark zu bleiben gezwun 
iert elleicht unter anſcheinend milden Bedingungen, die 
—.— 1 gehalten werden würden, als die frü⸗ 
ker na as Recht des deutſchen Bundes, in Schleswig 
—.4 2 ſtütze ſich nicht auf das Londoner Protokoll, 
Don hit ei — wie Redner durch Berufung auf eine Reihe 
Po Bit oriſchen Aktenſtücken darthut — viel älter. Auch 
* 5 Wiener Schlußacte nöthige den Bund ſich 
— 17 efaſſen. — Der Referent wendet ſich fodann 
— e Einwendungen der Abgeordneten Dr. Waldeck 
= agener in Betreff der Bevölkerungsverhältniſſe in 
nie und weift aus den officiellen däniſchen Ta- 
en, indem er die „ge miſchte“ Bevölkerung 82,000 den 
eutſchen zuzählen zu können meint, nach, daß 246,000 
= dune und nur 160,000 Dänen daſelbſt leben. — Er 
0 weiter die Ausführung Reichenſpergers, daß der 
ern liens, Antrag ebenſowohl oder ebenſowenig ein 
Tommiſſtonstum enthalte wie der Heydt'ſche Antrag. Der 
Politit bor e, Antrag ſchreibe die Richtung der preußiſchen 
ebe de or und binde an nichts, der Heydoſche Antrag 
Er — Regierung plein pouvoir und bewillige Allee. 
hervor — ob Oeſterreich jemals mit dem Reformprojekt 
getreten wäre, ob die deutſchen Fürſten demſelben 
eriftirte De Az un nicht ein Miniſterium Bismarck 
daß die Frage bag. Virchow und Löwe hätten bedauert, 
aufgeworfen worde den Zwieſpalt in der liberalen Partei 
Onfequensen Orden; er halte es für unerläßlich, daß die 
und ſicher x er Beſchlüſſe des Hauſes vollkommen klar 
des Hanf argeſtellt würden. Es ſei nicht die Aufgabe 
Haus dürfe eine patdie-Erklärungen abzugeben. Das 
der Tragweite a — nur geben im vollen Bewußtſein 
— Uebernahme der vollen Verant— 
Frage vorher ale onſequenzen. Er freue ſich, daß dieſe 
bervorgerufen ſeis worfen und nicht erſt durch die Debatte 
Sommiifiong-Anira Sf dadurch die Zahl der für den 
ihm ſei es lieber, an de mmenden etwas kleiner werden, 


r Zahl zu verli 
haben würde eren, als der Sache 


gewarnt, weil derſelbe 1 der Annahm 


ter Umſtänden eine Bewilli an 
nicht. — Die Miniſter, weſche zur Wee er fürchte Mies 


d 
es ihnen Ernſt gel ute —— 


und 


— ‚Sonfequengen, die der Abg. Waldeck augen wollen. 


Schwerin habe 
komme, 


oder 


Präjudiz sein fü 
man fein für die Armee im Frieden. 


trirte Gewalt. 
Es folgen abermals perſönliche Bemerkungen. Abg. 


Waldeck bemerkt: Wenn der Krieg komme, müſſe erſt 
unſere alte Landwehr wiederhergeſtelll werden; mögen 
die 32 neuen Regimenter ins Feld rücken, wenn man fie 
für künftige Landwehrregimenter erklärt; dann haben wir 
wenigſtens nicht die Laft dauernd auf den Beinen zu 
erhalten. — Abg. Krieger (Goldapp): Er habe in der 
Commiſſion gegen die Motivirung auf Seite 18 des 
Berichts geſtimmt. Seine ſchließliche Zuſtimmung babe 
er nur im Sinne des Abg. Löwe gegeben, nicht in dem 
vom Referenten entwickelten, und in jenem Sinne würde 
er auch bier für den Antrag ſtimmen. (Unruhe.) 
Der Präſident unterbricht den Redner mit dem Bemerken, 
daß auf ſolche Weiſe die perſönlichen Bemerkungen end 
los würden. 

Es erfolgt die Abſtimmung über die drei Reſolu⸗ 
tionen durch Namens - Aufruf. Bei der Abſtimmung 
über die v. d. Heydi'ſche Reſolution werden 320 Stim- 
men abgegeben, darunter enthalten ſich 15 (polniſche) 
der Abſtimmung; mit „Nein“ ſtimmten 268, mit „Ja“ 
37 Abgeordnete, die Conſervativen und unter großer 
Heiterkeit Abg. Reichenſperger, als einziges Mitglied der 
katholiſchen Fraction. Die v. d. Heydt'ſche Reſolution 
iſt alſo mit großer Majorität verworfen. 

Bei der Abſtimmung über den Waldeck'ſchen Ver- 
beſſerungs. Antrag werden 316 Stimmen abgegeben; der 
Abſtimmung enthalten ſich 15, ſtimmen mit „Nein“ 264, 
mit „Ja“ 37. (Heiterkeit.) 

Der Waldeck'ſche Verbeſſerungs⸗Antrag iſt alſo eben⸗ 
falls mit ſehr großer Majorität verworfen. 

Der Commiſſions-Antrag wird darauf mit 231 gegen 
63 Stimmen angenommen; 15 enthalten ſich der Ab» 
ſtimmung. 

Schluß der Sitzung 64 Uhr. Nächſte Sitzung mor⸗ 
gen 10 uhr. Tagesordnung: Budgetberichte und Wahl⸗ 
prüfungen. 


In der heutigen (13.) Sitzung des Abgeordneten⸗ 
hauſes wurden die Etats pro 1864 über die Verwaltung 
der direkten und indirekten Steuern, über die Einnah⸗ 
men und Ausgaben aus dem Salzmonopol, der Poft-, 
Geſetzſammlungs- und Zeitungs⸗Verwaltungs, der Tele» 
graphen » Verwaltung, der Porzellan-Manufactur, der 
Geſundheitsgeſchirr-Manufactur, der Verwaltung für 
Handel, Gewerbe- und Bauſachen, der Lotterie-Verwal⸗ 
tung, des Seehandlungs-Inftituts, des Antheils an dem 
Gewinn der Preußiſchen Bank und der Staatsſchulden⸗ 
Verwaltung nach den Anträgen der Commiſſion ange 
nommen. Demnächſt erfolgten Wahlprüfungen. 


Rund ſch a u. 
Berlin, 3. December. 

— J. Maj. die Königin iſt geſtern Abend von 
Weimar aus, woſelbſt Allerhöchſtdieſelbe einige Tage 
im Familienkreiſe verlebt hat, hier eingetroffen und 
wurde am Bahnhofe von Sr. Maj. dem Könige 


empfangen, woſelbſt auch Feldmarſchall v. Wrangel, 
der Stadt- Kommandant und der Polizei- Präſident 


Allerhöchſtdieſelben erwarteten. 

— Der Proteſt, welchen der Erbprinz von 
Auguſtenburg im Jahre 1859 zur Wahrung feiner 
Rechte an den König von Dänemark richtete, lautet: 


Sire! Ew. Majeſtät haben den gegenwärtig verſam⸗ 
melten Ständen des Herzogthums Holſtein den Entwurf 
eines Verfaſſungsgeſetzes vorlegen laſſen, in deſſen erſtem 
Artikel beſtimmk e iſt, daß das Herzogthum Holſtein mit 
der Ew. Majeſtät königl. Scepter untergebenen däniſchen 
Monarchie durch das unter dem 31. Juli 1853 von 
Ew. Majeſtät erlaſſene dale ed 8 für die däniſche 
Monarchie auf immer vereinigt ſei. Ich habe bei Er- 
laſſung des Thronfolgegeſetzes vom 31. Juli 1853, ſo 
wie der daſſelbe erwähnenden ſchleswigſchen und holſtei⸗ 
niſchen, ſo wie ſonſtigen Verfaſſungen geglaubt, ſchwei⸗ 
gen zu dürfen, weil entweder für dieſe Aete, wenigſtens in 
ihrem meine Rechte berührenden Theil, die Zuſtimmung 
der betreffenden Landesvertretungen nicht in Anſpruch ge⸗ 
nommen war, oder weil ich nicht hoffen durfte, daß meine 
Vorſtellungen unter den damals obwaltenden Verhältniſſen 
einen Erfolg haben würden. Gegenwärtig haben Ew. Maj. 
geruht, die Stände des Herzogthums Holſtein auffordern zu 
laſſen, dem Thronfolgegeſetz vom 31. Juli 1853 eine Aner- 
kennung zu ertheilen, welche demſelben freilich einen recht⸗ 
lichen Werth nicht gewähren, wohl aber vielleicht die 
thatſächliche Bedeutung deſſelben erhöhen könnte. Ew. 
Majeſtät dürften zugleich, da Sie nach Alterirung der 
Geltung des Verfaſſungsgeſetzes vom 2. Oetbr. 1855 und 
nach Aufhebung eines Thelles der holſteiniſchen Verfaſſung 
im Begriff find, die Verhältniſſe Allerhöchſtihrer Herzog⸗ 
thümer neu zu ordnen, in der Lage ſein, den Gefühlen 
der Gerechtigkeit und des Wohlwollens Raum zu geben, 
welche ich bei Ew. Maj. perſönlich nie bezweifeln zu 
dürfen geglaubt hube. Es wird meiner Darlegung hier 
nicht bedürfen, daß nach dem durch Gottes Rathſchluß 
hoffentlich fernen Abgang des Mannsſtammes der älteren 
königl. Linie dez oldenburgiſchen Hauſes die jüngere 
königl. Linie deſſelben nach dem Recht der Erſtgeburt in 
den Herzogthümern Schleswig und Holſtein zum Thron 
berufen iſt. Nachdem nun meines Herrn Vaters Liebden 
ſich genöthigt geſehen hat, zu erklären, den von Ew. 
Majeſtät in Bezug auf die Erfolge gefaßten oder künftig zu 
faſſen den Beſchlüſſen in keiner Weiſe entgegentreten zu wollen, 
Don ſich paffiv zu verhalten, ift mir die Pflicht aufer⸗ 
— gegenüber dem Thronfolgegeſetz vom 31. Juli 1853 

eſes mein und meines Hauſes Erbrecht an den Herzog 
8 Schleswig und Holſtein, ſowie die ſonſt eventuell 
5 r —— meinem Haufe nach Gottes Rathſchluß zufallen⸗ 
tieffi tbrechte zu wahren. Ich darf daher Ew. Maj. in 
es 18 Ehrerbietung zunächſt bitten, die den holſteiniſchen 
Aller en vorgelegte Beſtimmung über die Thronfolge 

ergnädigſt zurückziehen laſſen, und demnächſt in dem ⸗ 
ſelben Sinn überhaupt die zur Durchführung der unwan⸗ 


delbaren Grundſätze der Legitimität in Ew. Maj. geſammter 
Monarchie erforderlichen Schritte thun zu wollen. Sollte 
es jedoch Ew. Maj. unter den gegenwärtigen Umſtänden 
nicht thunlich erſcheinen, dieſer meiner unterthanigſten 
Bitte Folge zu geben, ſo fühle ich mich verpflichtet, zu den 
Füßen Allerhöchſtihres Thrones in unverminderter Anhäng⸗ 
lichkeit an Ihr hohes Haus in meinem und meines 
Hauſes Namen die Erklärung niederzulegen, daß durch 
keine Maßregel, welche nicht meine perſönliche und förm⸗ 
liche Zuſtimmung hat, mein und meines Hauſes Erbrecht 
beeinträchtigt werden kann, und daß ich bei dem hoffentlich 
noch weit entfernten Eintritt meines Succeſſionsrechts mich 
verpflichtet erachten werde, daſſelbe zu ſeiner legitimen 
Geltung zu bringen. Dieſes mein und meines Hauſes 
Recht ſteht ſowohl mit den Rechten und Intereſſon der 
betreffenden Länder, als, wie ich vertraue, auch mit den 
Intereſſen Europa's in vollem Einklang. In die Hand 
der göttlichen Vorſebung ſtelle ich mit Zuverſicht die 
ſchließliche Entſcheldung. Genehmigen Ew. Maj. die 
Verſicherung der größten Ehrerbietung entgegenzunehmen, 
mit welcher ich verharre Ew. Majeſtät unterthänigſter 
Friedrich Chriſtian. Prinz zu Schleswig ⸗Holſtein. 

Schloß Dolzig, den 15. Januar 1859. 

— Um die Unhaltbarkeit des Londoner Protokolls 
nachzuweiſen, macht die „Allg. Ztg.“ darauf auf⸗ 
merkſam, daß dieſelben Mächte, welche 1852 dies 
Protokoll unterſchrieben, am 7. Nov. 1832 in Lon⸗ 
don ein Protokoll unterzeichneten, worin ſie dem 
König Ludwig von Bayern den griechiſchen Thron 
für ſeinen Sohn Otto garantirten. Dieſes Protokoll 
— ſagt das genannte Blatt — iſt von denſelben 
Mächten bei der letzten griechiſchen Thronveränderung 
völlig ignorirt worden, und der Prinz, welcher von 
ihnen auf den Thron des Königs Otto geſetzt wurde, 
iſt der Sohn deſſelben däniſchen Königs, für deſſen 
Rechte auf Schleswig -Holſtein man ſich jetzt auf ein 
Protokoll beruft. — (Dieſer Vergleich des Moniteur 
Cotta hinkt gar ſehr. König Otto iſt vor einer 
nationalen Revolution aus Griechenland geflüchtet. 
Sobald der König von Dänemark vor einer nationa⸗ 
len Revolution aus Scheswig-Holſtein geflüchtet ſein 
würde, dächte ſicherlich auch Niemand daran, ihn 
auf Grund des Londoner Protokolls gegen die voll- 
endete Thatſache der Beſitzaufgabe nach Schleswig⸗ 
Holſtein zurückzukehren. 


Vokales und Provinzielles. 
Danzig, den 4. December. 


— Von den beiden hieſigen Turn⸗Vereinen waren 
vorgeſtern eine Anzahl Mitglieder als Vertrauens⸗ 
männer zuſammengetreten, um über die Unterſtützung 
der Schleswig-Holſteiner zu berathen. Es wurde 
zunächſt beſchloſſen, einen Vorſitzenden zu wählen, zu 
welchem Herr Hauptmann Pernin einſtimmig er⸗ 
nannt wurde. Letzterer faßte die Reſolution, die 
Geſinnung der Vereine durch eine öffentliche Prokla⸗ 
mation kund zu geben, Geldbeiträge zu ſammeln, auch 
wenn es Noth thäte, Wehrkräfte zu bilden. Dieſer 
Reſolution wurde beigetreten, und nur über die Art 
der Proklamation noch eine beſondere Beſprechung 
vorbehalten. 

— Wir können es nicht unterlaſſen, auf die 
morgen Abend im Apolloſaale ſtattfindende Aufführung 
des Paulus aufmerkſam zu machen. Denn für 
alle Die, welche ein wahres Kunſtverſtändniß haben, 
wird dieſelbe ein ſeltener Genuß ſein. —.— 


Gerichtszeitung. 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. 

[Ein theures Vergnügen.] Der Schiffer 
Felski aus Graudenz kam am 25. Nov. d. J. 
mit ſeinem Oderkahn hier an und nahm ſich vor, 
nach den Müßſeligkeiten der Reiſe einen vergnügten 
Tag zu leben. Er begab ſich zu dieſem Zwecke mit 
zwei Freunden in das Local des Herrn Kaufmann 
Mierau am Fiſchmarkt, um Bier zu trinken. Der 
eine dieſer Freunde hatte jedoch keinen rechten Sinn 
für ein vergnügtes Beiſammenſein; er hatte auch 
nicht einmal Luſt, das getrunkene Bier zu bezahlen 
und behauptete, als er zur Zahlung aufgefordert 
wurde, er hätte ſchon bezahlt. Bei dem Streit, der 
hierbei entſtand, nahm Felski Partei für ſeinen 
Freund. Der Wirth, dem ſchließlich die Ruhe in 
ſeinem Local mehr werth war, als die Bezahlung, 
bat die ſtreitenden Gäſte, fein Local zu verlaſſen, 
was dieſelben denn auch thaten. Vor der Thür an⸗ 
gekommen, ſagte der Freund Felski's, er müſſe zurück 
in das Local, um ſeine Rechte zu wahren; denn er 
habe bezahlt und wolle das beweiſen. — Die Geſell⸗ 
ſchaft begab ſich denn auch in das Local zurück und 
erregte hier ſolchen Scandal, daß Polizeibeamte her⸗ 
bei geholt wurden. Unter dieſen befanden ſich der 
Polizei⸗Sergeant Witt, der ein kräftiger Mann iſt 
und mit voller Energie zur Säuberung des Locals 
einſchritt. Ihm widerſetzte ſich Felski mit großer 
Heftigkeit und zerriß ihm den Rock von oben bis 
unten, — Im Fortſchritt des Kampfes wurde Felski, 
gleichfalls ein ſehr kräftiger Mann gebunden und dann 


ins Gefängniß gebracht. Geſtern befand er ſich aus 
der Haft vorgeführt, auf der Anklagebank unter der 
Anklage der thätlichen Widerſetzlichkeit gegen Abge⸗ 
ordnete der Obrigkeit. 
dig zu ſein. Faſt 10 Tage ſchon, ſagte er, ſitze er 
im Gefängniß und wiſſe nicht, weßhalb. — Daß er 
dem Beamten den Rock zerriſſen, ſei richtig; aber er 
habe es nicht abſichtlich gethan. Derſelbe habe ihn 
mit großer Vehemenz auf die Erde zu werfen geſucht, 
und als er, der Angeklagte, ſchon im Fallen begrif⸗ 
fen geweſen, da habe er ſich nur an dem Rock feſt⸗ 
zuhalten geſucht, um den heftigen Fall nicht zu erlei⸗ 
den. Auf dieſe Weiſe ſei der Rock zerriſſen worden. 
Durch die Zeugenvernehmung wurde dieſe Behaup⸗ 
tung jedoch widerlegt und der Angekl. zu einer Ge⸗ 
fängnißſtrafe von 14 Tagen und in die Koſten ver⸗ 
urtheilt. Indeſſen wurde aber auch beſchloſſen, ihn 
ſofort auf freien Fuß zu ſetzen, damit er im Stande 
ſei, die Ausladung ſeines Kahnes, welche ſeit dem 
25. November auf ihn wartet, zu beſorgen. 
Felski nun ſpäter die 14 Tage abbüßt, ſo bezahlt 
er das Vergnügen, welches er nach den Mühſeligkei⸗ 
ten feiner Reife ſich hier zu machen ſuchte, mit 
23 Tagen ſeiner perſönlichen Freiheit. In Zukunft 
wird er gewiß vorſichtiger fein. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


3 J 333,84 0,6 Süd. mäßig, klarer Himmel. 
480 333,11 | + 0,6 do do. bew. do. 
12 334,19 | + 2,1 do. do. do. 
Schiffs-Rapport aus Neufahrwaſſer. 
Geſegelt am 3. December. 
3 Schiffe m. Getreide. 
Geſegelt am 4. December. 
2 Schiffe mit Getreide. 
Nichts in Sicht. Wind: Süd. 


Borſen-Verkänfe zu Danzig am 4. December. 

Weizen, 150 Laſt, 134pfd. fl. 438; 133pfd. fl. 425, 430; 
182pfd. fl. 410, 415, 430; 129.30 pfd. fl. 4225, 390; 
128pfd. fl. 380, 3825; 120pfd. fl. 4123; 128. 29pfd. 
fl. 365. Alles pr. 8öpfd. 

Roggen, 123. 24pfd. fl. 219; 127pfd. fl. 225, 128pfd. 
fl. 228 pr. 813 reſp. 125pfd. 

Gerſte, große 1186pfd. fl. 225. 


Literariſches. 
Weihnachten naht, und mit ihm der 


eſcheerung! Gute Bücher find der ſchönſte 
Schmuck des Weibnachtellſches. Wer dieſen Tiſch ſeinen 
Töchtern mit Büchern vom reinſten und edelſten Inhalte 
zieren will, dem kann ich die drei Werke der in der 
Frauenwelt überall gekannten und gefeierten Frau 
Julie Burow: „Denkſprüche,“ — „Blumen 
und Früchte“ und „Herzensworte“ aufs Auge⸗ 
legentlichſte empfehlen. Vor allem die Herzensworte: 
dieſe Worte, vom Herzen zum Herzen geſprochen, werden 
nicht verfehlen, einen dauernden Eindruck auf jedes weib ⸗ 
liche Gemüth zu machen, und ſind ſo im wahren Sinne 
des Wortes ein treuer Begleiter und Rathgeber auf dem 
Lebenswege unſerer Töchter. — Splendide Eleganz der 
Ausſtattung, und der Preis von 1 Thlr. 15 Sgr. ſichern 
den ſchönen Büchern den erſten Platz auf dem Weihnachtstiſche. 

Vorräthig bei 


L. G. Homann in Danzig, 
Jopengaſſe Nr. 19. 


Kirchliche Nachrichten vom 23. bis 30. Nobbr. 
Berichtigung des Aufgebots zu St. Johann. 
Der Jouvelier und Goldarbeiter Friedrich Julius Lentz 
mit Jungfrau Johanna Aurelie Stürtz. 


in Danzig, Jopengaſſe 19, 
Kunſt⸗ und Buchhandlung, iſt zu haben: 


Keine Gicht mehr! 


Eine Belehrung über Entſtehung des Rheuma⸗ 
tismus und der Gicht, ſowie deren Heilung im 
Allgemeinen; nebſt Angabe eines Mittels, 
welches den Leidenden obiger Krankheit in allen 
Fällen hilft und die Geſundheit wieder herſtellt. 
Von Dr. V. Dietrich. Neunte, mit den 
neueſten Atteſten verſehene Auflage. 

EA 8 Sgr. 

In kurzer Zeit find von dieſer Schrift 25,000 Exempl. 
verkauft worden; ſie bringt ſichere Hilfe. Möge daher 
der Leidende die geringe Ausgabe nicht ſcheuen. 

Verlag von Fürſt in Breslau. 


Naturhiſtoriſche Notizen. 


Unter dieſem Titel iſt heute erſchienen und bei 


L. G. Homann, Jopengaſſ e 19 
in Danzig zu haben ein Büchlein, welches beſonders 
der weibl. Jugend den erforderlichen Memorirſtoff 
in der Nafurgeſchichte liefert, der kurz, überſichtlich 
und en ao een — 

vſchnlen iſt dieſes „das gebunden 
nur 6 Sgr. koſtet, ſehr zu — ? 


Er behauptete, ganz unſchul⸗“ 


Wenn fert 


Erſtes Abonnements⸗Concert 
Sonnabend., den 5. December c., Abends 7 Uhr, im Apollo-Saalt. 


Paulus, 


Oratorium in 2 Theilen von F. Mendelſohn⸗ Bartholdy, 


ausgeführt vom Geſang⸗Verein und großem Orcheſter. Die Soli haben gütigſt übernommen: 
Fräul. Hülgerth, Herr L. Fiſcher und geehrte Dilettanten. Die Abonnementsliſten liegen noch 
bis Ende der Woche aus in den Muſikalien Handlungen der Herren Weber, Habermann 
und Ziemſſen, auch ſind daſelbſt einzelne Billets à 1 Thlr. zum Saal, 15 Sgr. zum Balkon 


zu haben. Wilh. Rehfeldt. 


2 ECC T 
Photographien des „Jüngſten Gerichtes“, in zwei Formaten: dem 


bereits vielfach bekannten und einem neuerdings ebenfalls aus meinem Atelier hervorgegangenen 
bedeutend großeren, beide unmittelbar nach dem in der hieſigen Marienkirche 
befindlichen Memling'ſchen Originale nur allein von mir ange 


0 U t, mit dem kronprinzlichen Wappen und meinem Namen geſtempelt, ſind, nebſt 
Beſchreibung des Gemäldes, von A. Hinz, ſtets vorräthig und zu haben Korkenmachergaſſe 4 und 


Hundegaſſe 5. — Preis pro Exemplar reſp. 2 u. 4 Thlr. — Außerdem habe ich ein photographiſches 


Ibum, theils aus Auſichten des Interieurs der Marienkirche, theils aus Darſtellungen hervor 
ragender Kunſtgegenſtände in derſelben beſtehend, (12 Blatt; darunter das berühmte Krucifix, die 
aſtronomiſche Uhr, der geöffnete Hochaltar, ſowie das Mittelſchiff mit der großen Orgel und 
der Taufkapelle ꝛc.) zuſamemengeſtellt, welches ſich zu Weihnachtsgeſchenken empfiehlt und an den oben⸗ 
genannten Orten vorräthig iſt. Preis des ganzen Albums: 8 Thlr.; eines Heftes, (4 Blatt) nach beliebiger 
Auswahl: 3 Thlr.; einzelner Exemplare pro Stück 1 Thlr. 


Der vorgerückten Jahreszeit wegen finden die photographiſchen Portraits⸗ Aufnahmen in meinem 


Atelier nur von 10 — 2 Uhr ſtatt. G. F. Bus se 
. . 4 
Kronpr. Hof- Photograpb. 


22 — nern ng 


Weihnachts: Unzeige. 


Einem hochgeehrten Publikum erlauben wir uns die ergebene Anzeige zu machen, daß unſere 


Weihnachts-Ausſtellung 


mit heutigem Tage vollendet iſt, daß wir unſer Lager auf das Allerſorgfältigſte mit den empfehlens⸗ 
S wertheſten Weihnachtsgeſchenken für jedes Alter afiortirt haben, 
und daß die enorme Reichhaltigkeit deſſelben in Auswahl und billigen Preiſen alle Anſprüche 
zu befriedigen im Stande iſt. 

Sugendfchriften, jo wie andere Geſchenke ſenden wir 
bereitwilligſt zur Auswahl und fügen die höflichſte Bitte hinzu, uns auch 
zu dieſem Feſte mit dem bisherigen Vertrauen gütigſt zu beehren. 

Durch ausführliche Inſerate glauben wir das hochgeehrte Publikum mit dem Vorzüglichſten 
dieſer Sachen bekannt zu machen und empfehlen uns hochachtungsvoll und ergebenſt. 

Aufträge nach auswärts werden prompt und fofort 
effeetuirt. Die in den Berliner Zeitungen angekün⸗ 
digten Bücher, Kunſtſachen, find zu gleichen Preiſen 
bei uns zu haben. N 


„ Leon Suti“, Bıiitıng für veutihe um 34 
NE ausländiſche Literatur. In Danzig: Langgaſſe 20. In Elbing: Alter Markt 17. 21 


Geſangbücher. Stadt- Theater zu Danzig, 


1 ) 
athenbriefe, Tauf: und Hochzeits⸗ Sonntag, den 6. December. (Abonnement suspend, 
Der Waffenſchmied. Komiſche Oper in 3 Akte 

re emnshehtt 1 ee Pe IR von Lortzing. Vorher; Wenn Franen weinen 


Luſtſpiel in 1 Akt von Winterfeld. 
J. L. Preuss, Portechaiſengaſſe 3. 


NB. Neparaturen, Garnituren wie Friſche Rheiniſche Wallnüſſe 
Bücher ⸗Einbände ſchnell und billig. à 2 Sgr. pro Schock, zu haben bei 


Pettſchafte und Wäfcheftempel A. Ganswindt, 


Frauengaſſe Nr. 11, 1 Treppe 
mit Vor und Zuname hält ſtets Lager 


J. L. Preuss, Portechaiſengaſſe 3. Restitutions N Fluide 
Für Kaufleute und von 


Herren Gebr. Engel in Wrietzen a. O. 
Schuhmacher! 


anerkannt beſtes Mittel bei Lahmheiten der Pferde 

g und Rinder, welche in Rheumatismus, f e 

„Der Unterzeichnete empfiehlt alle Arten Schuhe Berſtauchung, übermäßiger Dehnung der Gelenk- 

und Stiefel eigner Fabrik zu auffallend billigen Bänder, kurz in Lauf oder Zug ihre Urſache finden, 

Preiſen. Namentlich Damen - Gamaſchen in Serge] eupfiehlt die Hauptniederlage für Danzig 
de Berry, ſowie Mädchen⸗ und Kinderſchuhe in allen 
Größen. Preis⸗Courant auf franco Anfrage gratis 
Guſtav Kleine in Naugard. 
Fabrik in der Königl. Straf-Anftalt. 


— —uʃʃ—¼ʃi'T—ʃ—ĩ3.çè ——ä— I — W 
Adalbert Siegel, 
Danzig, Baumgartschegasse No. 2, 
empfiehlt sich bei vorkommenden Festlichkeite 


zur Annahme jeder Musik- Aufführung. 


N e Kn 


Alfred Schröter, Langenmarkt 18. 


Verpachtung. 


Mehrere Wirthſchaften mit 1½ bis 2 m 
Acker- und Wieſenland nebſt Gebäuden ſollen ei 
Frühjahre ab auf mehrere Jahre verpachtet werde 
Pachtluſtige können ſich melden bei 


Arnold in Oſterwick. 


Verantwortliche Redaktion, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


